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Oer Hebel ftelgt, es fällt das Caub;
Schenk' ein den Wein, den boldenl
Wir wollen uns den grauen Cag

Vergolden, ja oergolden!

Und gebt es draußen nocb fo toll,
Uncbriftlicb oder (briftlicb,
Ift docb die Welt, die fcböne Welt,
So gänzlich unoerioüftlicb!

öhtobcrticb.
Von tbeodor Storni.

Und wimmert audi einmal das herz
Stoß an und laß es klingen!
Wir wiffen's doch, ein redites herz
Ift gar nicht umzubringen.

Der Hebel fteigt, es fällt das £aub;
Schenk' ein den Wein, den holden!
Wir wollen uns den grauen Cag

Vergolden, ja oergolden!

Wohl ift es Berbft; dod) warte nur,
Doch warte nur ein Weilchen!
Der5rübling kommt, derhimmel lacht,
6s ftebt die Welt in Veilchen.

Die blauen Cage brechen an,
Und ehe fie oerfließen,
Wir wollen fie, mein wackrer freund,
6enießen, ja genießen!

Der oerkeßrte 3ahob Stodwuer.
©r3äl)Iung t>ort 9llfreb Suggenberger.

I.

ÏBenn 3afob Stodauer jeweilen leine 3eit wieber ge=

tommen bann fteigt er, womöglich am bellften 2Berf=

tag, nah bem SRittageffen in feine ftnedjtefammer hinauf,
fhabt ficï) ohne Saft bie Sartftoppeln oom ftinn unb 3iebt
bie halbleinene Sonntagsfluft an. hierauf erfhließt er bie

mit 3toei groben 23orlegfhIöffern oerfehene ftleiberfifte, um
ihr bie in einer äerfnitterten Sdjweinsblafe aufberoahrten
„Schiefern" 311 entnehmen: ben Sohn für brei ober oier
2frbeitsmonate, ben ihm fein fbteifter, ber 3üblin auf bem

Scßmalsboben, am oorigen Ülbenb mit oerfniffener fötiene
auf ben Jifh hingelegt hat. 3toeimaI, breimal werben bie

©elbftüde jeßt auf bem einbeinigen 3fBanbtifthIein oon ihrem
neuen Sefißer bei gefchloffenem Sammcrfenfter nachge3ählt;
fhön eins nach bem anbern läßt er fie swifhen ben flauigen
Singern burcßgleiten, wobei 23efißfreube unb SRißtrauen auf
feinem Slntliß einen 3ähen 3ampf ausfechten. 3uleßt ftreicht
er ben fleinen Schaß regelmäßig mit einer fcßarfen Sanb*
bewegung 3ufammen unb oerbannt ihn wieber in bie

Sdjweinsblafe, bie er, bas offene ©nbe tüchtig 3ufammen=

gefnüllt, im geräumigen Sofenfad oerfchwinben läßt. „3hr
macht ben 3afob Stocfauer allweg nicht oerrudt, ihr fiafter«
oögel", brummelt er babei unb wirft fid) mit Sieger*
gebärbe in bie ©ruft, ißfeifenb fteigt er bie Sol3treppe
hinab, ben Safen bes oerläßlichen ÜRegenfdjirmes in ber

Sauft. Der fRegenfhirm ift an folchen bebeutungsoollen
Jagen fein 3weites 3h, feine Stüße, feine 3uoerfidjt, fein
©taube. SBenn er ben einmal richtig 3wifchen ben Singent

hat, bann ift jebe ülnfedjiung überwunben unb tot gemacht:
bie „Schiefern" müffen oerfdjlemmt werben. Der footer
Streuni mag ihm 00m Sdjeunentörcfjen aus nod) fo be*

fchwörenb nahrufen: „£> 3afob, 3afob — bie fhönen
Saßen! Das Ser3 tut einem weh!" ©r fieht fih taum
nah bem alten 9?appenfpalter um. „Die 2BeIt ift oer»

fehrt genug, baß ieber Serfeßrte ben anbern für oerfehrt
anfehen barf."

3afob Stocfauer hot nor feiner îfrbeit 5lngft. Stud)

niht oor ber bidften Soßnenfuppe, mit Spedbrodett ge»

wür3t. ©s gibt auf ber SBelt nur 3 w e i Dinge, bie ihm
3u fdjaffen geben: bas ©elb, bas ihn bumm mähen fönnte,
unb bie SlHne 5tädj in ©utengrunb, bie ihn heiraten will.
Son ben oielen fiebenslehren, bie ihm ein weitgereifter
2ßaf3bruber oor 3ahren gab, finb ihm sroei 3utiefft ge*
blieben unb hoben in feiner Seele 5Infergrunb gefaßt:

unb

2Ber ©elb errafft,
3ft bem ©elb oerhaft',

Seiraten aus Srunft,
Die Söll' umfunft!

9tun hot ja feine oerfdjwiegene Steigung 3U ber SOtei*

fterstohter, ber wohlgewadjfenen ©rete 3üblin mit ben

flaren Sraunaugen unb bem flogen ©ang, burhaus nichts
mit Sinnenfreube 3U tun. 5Iber ba ift eben nod) biefe

oerflirt mollige Stline 5täh, bes Sdjeibwegwirtes Sous*
unb Selbmagb. ©r ift mit ihr in ftleinfifdjbad) brühen in
bie Schule gegangen, unb bie 3wei 3inber hoben einmal
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ver Nebel steigt, es fällt das Laub-
Schenk' eln den Min, den holden I

wir wollen uns den grauen Lag
Vergolden, ja vergolden!

Und geht es draußen noch so toll,
Unchrlstlich oder christlich,
ist doch die Mit. die schöne Mit,
So gänzlich unverwüstlich!

Oktoberlied.
Von Lheodor Storm.

Und wimmert auch einmal das her?
Stoß an und laß es klingen I

wir wissen's doch, eln rechtes Herr
ist gar nicht umzubringen.

ver Nebel steigt, es fällt das Laub:
Schenk' eln den Min, den holden!
wir wollen uns den grauen Lag
Vergolden, ja vergolden!

Mhl ist es herbst: doch warte nur,
Doch warte nur ein Milchen!
VerFrühling kommt, derhimmel lacht.
Ls steht die Mit in Veilchen.

vie blauen Lage brechen an,
Und ehe sie verfließen,
wir wollen sie. mein wackrer Freund,
genießen, ja genießen!

Der verkehrte Jakob Stockauer.
Erzählung von Alfred H u g g enb e rg e r.

I.

Wenn Jakob Stockauer jeroeilen seine Zeit wieder ge-
kommen fühlt, dann steigt er, womöglich am hellsten Werk-
tag, nach dem Mittagessen in seine Knechtekammer hinauf,
schabt sich ohne Hast die Bartstoppeln vom Kinn und zieht
die halbleinene Sonntagskluft an. Hierauf erschließt er die

mit zwei groben Vorlegschlössern versehene Kleiderkiste, um
ihr die in einer zerknitterten Schweinsblase aufbewahrten
,,Schiefern" zu entnehmen: den Lohn für drei oder vier
Arbeitsmonate, den ihm sein Meister, der Züblin auf dem

Schmalzboden, am vorigen Abend mit verkniffener Miene
auf den Tisch hingelegt hat. Zweimal, dreimal werden die
Geldstücke seht auf dem einbeinigen Wandtischlein von ihrem
neuen Besitzer bei geschlossenem Kammerfenster nachgezählt:
schön eins nach dem andern läßt er sie zwischen den klauigen
Fingern durchgleiten, wobei Besitzfreude und Mißtrauen auf
seinem Antlitz einen zähen Kampf ausfechten. Zuletzt streicht

er den kleinen Schatz regelmäßig mit einer scharfen Hand-
bewegung zusammen und verbannt ihn wieder in die

Schweinsblase, die er, das offene Ende tüchtig zusammen-

geknüllt, im geräumigen Hosensack verschwinden läßt. „Ihr
macht den Jakob Stockauer allweg nicht verruckt, ihr Laster-
vögek", brummelt er dabei und wirft sich mit Sieger-
gebärde in die Brust. Pfeifend steigt er die Holztreppe
hinab, den Haken des verläßlichen Regenschirmes in der

Faust. Der Regenschirm ist an solchen bedeutungsvollen
Tagen sein zweites Ich, seine Stütze, seine Zuversicht, sein

Glaube. Wenn er den einmal richtig zwischen den Fingern

hat, dann ist jede Anfechtung überwunden und tot gemacht:
die „Schiefern" müssen verschlemmt werden. Der Holzer
Streuni mag ihm vom Scheunentörchen aus noch so be-
schwörend nachrufen: „O Jakob, Jakob — die schönen

Batzen! Das Herz tut einem weh!" Er sieht sich kaum
nach dem alten Rappenspalter um. „Die Welt ist ver-
kehrt genug, daß jeder Verkehrte den andern für verkehrt
ansehen darf."

Jakob Stockauer hat vor keiner Arbeit Angst. Auch
nicht vor der dicksten Bohnensuppe, mit Speckbrocken ge-

würzt. Es gibt auf der Welt nur zwei Dinge, die ihm
zu schaffen geben: das Geld, das ihn dumm machen könnte,
und die Aline Käch in Gutengrund, die ihn heiraten will.
Von den vielen Lebenslehren, die ihm ein weitgereister
Walzbruder vor Jahren gab, sind ihm zwei zutiefst ge-
blieben und haben in seiner Seele Ankergrund gefaßt:

und

Wer Geld errafft,
Ist dem Geld verhaft',

Heiraten aus Brunst,
Die Höll' umsunst!

Nun hat ja seine verschwiegene Neigung zu der Mei-
sterstochter, der wohlgewachsenen Grete Züblin mit den
klaren Braunaugen und dem stolzen Gang, durchaus nichts
mit Sinnenfreude zu tun. Aber da ist eben noch diese

verflirt mollige Mine Käch, des Scheidwegwirtes Haus-
und Feldmagd. Er ist mit ihr in Kleinfischbach drüben in
die Schule gegangen, und die zwei Kinder haben einmal
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